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Unterbaltungs-Beilage 


Deutichen Run dichau 


Bromberg, den 24. Auguft 1930. 


Das Gift. 


Roman von William le Queux. 


Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 
(26. Fortſetzung.) —— (Nachdruck verboten.) 

Ich ſchritt zu dem großen geſchnitzten Tiſch hinüber, der 
auf der anderen Seite der Halle ſtand und nahm die grauen 
Lederhandſchuhe in die Hand, die dort lagen. 

„Iſt dies der Handſchuh, den Ihr Herr trug, als er nach 
dem Haag fuhr?“ fragte ich, indem ich ihm den linken Hand⸗ 
ſchuh hinhielt. 

„Jawohl, mein Herr.“ 

„„Ich unterſuchte nun den Handſchuh genau. Die Außen⸗ 
ſeite zeigte nichts Auffallendes, als ich ihn aber umdrehte, 
fiel aus dem Zeigefinger ein winziger Stahlſplitter heraus. 

Es war ſcheinbar ein Stück einer Raſierklinge. Jeder⸗ 
mann, der ſeinen Finger in den Handſchuh ſteckte, mußte ſich 
an dem ſcharfen Stahl ritzen. Ich neigte mich über den 
Splitter, der auf der Tiſchplatte lag, um ihn genauer an⸗ 
zuſehen, und auch der Diener tat das gleiche. 

Er war mit irgendetwas beſtrichen — mit einer farb⸗ 
loſen gallertartigen Maſſe. » 

War der Baron von Veltrup ebenfalls dem Oroſin zum 
Opfer gefallen? 

Dies war mein erſter Verdacht, der auch ſpäter von dem 
bekannten holländiſchen Pathologen Doktor Obelt beſtätigt 
wurde, zu welchem ich den Splitter gebracht hatte. 

„Zweifellos war dieſer Splitter einer Raſierklinge in 
das neuentdeckte tödliche Gift Oroſin getaucht worden“, er⸗ 
klärte er mir, als ich ihm am folgenden Abend in ſeinem 
Ordinationszimmer gegenüberſaß. „Die Polizei hat an dem 
Tod des Barons, der, nebenbei gejagt, mein Freund war, 
nichts Verdächtiges gefunden. Doch jetzt, wo Sie mir dieſen 
Stahlſplitter aus ſeinem Handſchuh gebracht haben, an dem 
er ſich geritzt haben muß, was ſeinen ſofortigen Tod zur 
Folge hatte, erachte ich es für meine Pflicht, den Fall der 
Behörde zu übergeben.“ 

„Dafür wäre ich Ihnen ſehr dankbar, Herr Doktor“, er⸗ 
klärte ich. e 

Ich begleitete daun den Arzt zur Polizei, wo wir von 
einem Beamten empfangen wurden, der eine dicke Zigarre 
rauchte, die er auch nicht aus dem Munde nahm, während er 
mit uns ſprach. f 

Zuerſt legte er der Sache keine Bedeutung bei, die 
Arzte hatten ja in ihrem Gutachten erklärt, daß der Tod 
des Barons auf eine natürliche Urſache zurückzuführen ſei. 


Damit ſei die Angelegenheit für die Polizei erledigt, 


meinte er. 

„Durch den Kammerdiener des Barons ſind wir jetzt 
aber auf ein tödliches Gift gekommen“, fiel ihm der hollän⸗ 
diſche Arzt ins Wort. „Ich erkläre hiermit, daß ich auf einem 
Stahlſplitter, der im Handſchuh des Verſtorbenen gefunden 
wurde, Spuren von Oroſin nachgewieſen habe, eines erſt 
kürzlich entdeckten gefährlichen Giftes.“ 5 
Der Polizeibeamte fuhr von ſeinem Sitz auf. 


„Bit das wirklich wahr, Herr Doktor?“ rief er über⸗ 


raſcht aus und nahm die Zigarre aus dem Munde. 


„Ja, es iſt wahr“, erwiderte Doktor Obelt. „Die Leiche 


muß exhumiert werden, damit man feſtſtellen kann, ob der 
linke Zeigefinger eine kleine Schnittwunde aufweiſt. Iſt dies 
der Fall, dann haben wir es mit einem Mord zu tun!“ 


„Der Diener hat ſchon früher dieſe Vermutung geäußert, 


doch da keine Beweiſe vorhanden waren, glaubten wir ihm 
nicht“, bemerkte der Poliziſt. 


„Doch jetzt iſt der Beweis da“, fuhr der Arzt fort. 


„Dieſer Herr hier aus England intereſſiert ſich für den Fall 


und brachte mir den Metallſplitter, den er gefunden hatte.“ 
Der holländiſche Polizeibeamte zog die Stirn in Falten 
und fragte mich: - 
„Haben Sie ſelbſt dieſen Splitter gefunden?“ 
„Jawohl. Ich vermute aus gewiſſen, mir bekannten 
Umſtänden, daß der Baron umgebracht wurde. Die Be⸗ 
ſchuldigungen des Kammerdieners Folcker beſtärken mich in 


meinem Verdacht, deshalb reiſte ich von London hierher und 


ſetzte meine Nachforſchungen fort, die dazu führten, daß ich 
dieſes Stück einer Raſierklinge in jenem Handſchuh fand, 
den der Baron damals trug, als er zu dieſer Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Fremden nach dem Haag fuhr.“ 

„Doch welchen Nachweis haben wir, daß der myſteriöſe 
Beſucher, jener Mann mit der Hornbrille, etwas mit der 
Sache zu tun hatte?“ 

„Nach dem Berichte des Dieners blieb der Beſucher 
einige Augenblicke allein in dem Zimmer zurück, in welchem 
van Veltrup ſeine Handſchuhe abgelegt hatte. In dieſer 
kurzen Spanne Zeit ſteckte er den vergifteten Stahlſplitter 
in den Handſchuh des Barons.“ 

„Trug er die Handſchuhe nicht auch auf der Rückfahrt 
nach Amſterdam?“ fragte der Poliziſt. 

„Nein“, erwiderte ich, „der Diener weiß beſtimmt, daß 
der Baron die Haudſchuhe nicht anzog, ſondern in die Taſche 
ſeines Staubmantels ſteckte. Von dort nahm er ſie dann 
nach ſeiner Rückkehr heraus und legte ſie auf den Tiſch in 
der Halle, wie dies ſeine Gewohnheit war. Erſt beim Fort⸗ 
gehen zog er dann den linken Handſchuh an, zog ihn aber 
gleich wieder herunter und rieb ſich die Finger. Zweiſel⸗ 
los hatte er ſich den linken Zeigefinger verletzt und dadurch 
mit dem Gift infiziert, das den fofortigen Tod zur Folge 
hat und die gleichen Symptome herbeiführt, wie ſie bei Herz⸗ 
ſchwäche eintreten.“ . 

„Oroſin ſagten Sie, nicht wahr?“ fragte der Politiſt. 

„Jawohl“, antwortete ich. „Oroſin iſt das gefährlichſte 
und am leichteſten beizubringende Gift, das unſere moder⸗ 
nen Fachleute kennen.“ 

„Sie brauchen bloß anzuordnen“, fiel Doktor Obelt, der 
einen großen Ruf als Pathologe genoß, ein, „daß die Leiche 
exhumiert und die linke Hand genau unterſucht wird, und 
Sie werden ſich überzeugen, daß die Angaben des Herrn 
Garfield hier wahr ſind.“ =: 

„Das ſoll geſchehen, meine Herren“, verſicherte uns der 
Beamte, „und zwar ſoſort.“ 

Er hielt ſein Verſprechen, denn ſchon am folgenden Vor⸗ 


mittag lud man mich wieder zur Polizei und teilte mir dort 


‘ 


1 


* 


* 


mit, daß man tatſächlich am linken Zeigefinger der Leiche 
eine oberflächliche Schnittwunde gefunden habe. 
. Es war daher kein Zweifel mehr, daß die Sache nicht 
mit richtigen Dingen zugegangen war. 
Dadurch erſchien es aber mehr als wahrſcheinlich, daß 
daß man auch dem Grafen Chamartin. dem intimen Freund 
Oswald De Ger, eine Doſis Oroſin beigebracht hatte! 


Sechs undzwanzigſtes Kapitel. 
Weiteres über Mateo Sanz. 


Die Art und Weiſe, wie man den unglücklichen Baron 
van Veltrup aus dem Wege geräumt hatte, war ebenſo 
genial erdacht geweſen wie die, die Despujol bei mir an⸗ 
gewendet hatte. Wie ich ſo über alle Einzelheiten nachdachte, 
die mir der Kammerdiener Folcker erzählt hatte, fiel mir 
plötzlich ein, daß man mir den geheimnisvollen Beſucher des 
Barons, der auch den Splitter der Raſierklinge in den Hand⸗ 
ſchuh geſteckt haben mußte, als einen Menſchen mit rotem 
Geſicht und einem dunklen Schnurrbart beſchrieben hatte. 

n Dieſe Beſchreibung paßte genau auf den Freund der 
Mademoiſelle Jacquelot in Montauban, auf den Autodieb 
Mateo Sanz, welcher der Polizei fo geſchickt entſchlüpft 
war und der zweifellos ein intimer Freund Despujols war. 


Um meinen Argwohn zu überprüfen, depeſchierte ich fofort 


an Senor Rivera nach Madrid und bat ihn, mir zum Zwecke 
der Identifizierung eine Kopie von dem Bilde Sanz aus 
dem Verbrecheralbum zu fenden. Noch am ſelben Tage er⸗ 
hielt ich die Antwort, daß das Bild unterwegs ſei, deshalb 
blieb ich noch in Amſterdam. 

Vier Tage ſpäter erhielt ich die Aufnahme, die den 
Mann in verſchiedenen Stellungen zeigte, den ich auf dem 

VBahnhofe in Montauban im Geſpräch mit Mademoiſelle 

Jacquelot geſehen hatte, dem Rivera dann gefolgt war und 
der dann geflüchtet war, als ihn die franzöſiſche Polizei 
verhaften wollte. 

Ich ging mit dem Bild zu Folcker und zeigte es ihm. 

„Das iſt der Mann, der mit meinem Herrn war!“ rief 
er ſogleich aus. „Nur trug er damals eine Hornbrtlle, doch 
Geſicht und Bart ſind gleich. Er war kein Holländer.“ 

„Nein, dieſer Mann iſt ein Spanier namens Sanz und 
der Polizei wohlbekannt“, erwiderte ich. 

„Man ſollte ihn in Haft nehmen, denn er iſt ohne 
Zweifel für den Tod meines armen Herrn verantwortlich.“ 

Wir begaben uns zuſammen zur Polizei, wo der Diener 
das Bild identifizierte und noch einige Angaben über den 
Miſſetäter zu Protokoll gab. 

„Zufällig habe auch ich dieſen Menſchen geſehen“, er⸗ 
klärte ich dem Poltizeikommiſſar. „Es war dies in Montau⸗ 


ban, wo ich mit Senor Rivera, dem Vorſtande der ſpani⸗ 


ſchen Kriminalpolizei, war — doch es gelang ihm, zu ent⸗ 
kommen.“ 

„Er wird alſo geſucht?“ 

„Ja, wegen Mordes.“ 

Der holländiſche Poliziſt ließ ein tiefes Brummen hören. 

„Gut“, ſagte er, „ich werde Nachforſchungen anſtellen 
1 155 Jedenfalls danke ich Ihnen beſtens für die Mit⸗ 
teilung.“ 

Er ſchien enttäuſcht zu fein, da ich ja ſeine Anſicht, daß 
der Baron eines natürlichen Todes geſtorben ſei, an⸗ 
gezweifelt hatte. Er war ein Starrkopf, der ſich von der 
einmal gefaßten Meinung nicht abbringen ließ. 

Mit ſchmerzlichem Empfinden mußte ich einſehen, daß es 
hoffnungslos war, ihn umzuſtimmen, deshalb reiſte ich am 
folgenden Tage nach London zurück, zwar verärgert, aber 
doch wieder befriedigt, da es mir gelungen war, die wahre 
Todesurſache des Barons feſtzuſtellen. 0 

Wochen vergingen — die Nachforſchungen fortzuſetzen, 
ſchien ausſichtslos. Der Sommer ſchwand, doch Frau Tenni⸗ 
ſon und ihre Tochter waren noch immer in Lyon. Die Be⸗ 
richte klangen wenig hoffnungsvoll — der Zuſtand meines 
armen Lieblings war immer noch der gleiche. Immer und 
immer wieder kam ihr die Erinnerung an jene drei Far⸗ 
ben, die ſie verfolgten — rot, grün und gold. 

Gabrielens Mutter ſchrieb mir, daß der Profeſſor ſehr 
freundlich war. Er tat alles, was in ſeinen Kräften ſtand, 
doch der Erfolg wollte ſich nicht einſtellen. 

Ich fürchte, die arme Gabriele wird nie mehr geſund 
werden“, ſchrieb ſie in einem ihrer Briefe. „Der Profeſſor 
iſt zwar immer voll Hoffnung, doch ſehe ich ihm an, daß ihm 


ſchloß ich, weiter zu warten 


dies nicht von Herzen kommt. Ich fürchte mich, daran zu 
denken, daß hoffnungsloſer Sch wachſinn eintreten könnte.“ 

Mit dieſem Brief in der Taſche ging ich ſchweren Her⸗ 
zens jeden Tag in mein Bureau nach Weſtminſter. Jede 
Lebensfreude war mir geſchwunden, ich kümmerte mich um 
nichts und um niemanden mehr. : - 

Vergebens verſuchte Harry Hambledon, mich auf andere 
Gedanken zu bringen. Eines Abends drängte er fo lange 
in mich, mit ihm und Nora ins Palais de Danſe zu gehen, 
bis ich zuſagte. Statt aber zu tanzen, ſaß ich in einer Ecke 
und ſchlürfte meine Cocktails — das Tanzen hatte gar keine 
Anziehungskraft auf mich. 

Zum Glück gab es im Bureau gerade viel zu tun, die 
Firma hatte vier Kontrakte 
und Telephoninſtallation in großen Hotels mehrerer 
Provinzſtädte abgeſchloſſen und ich befand mich meiſtens auf 
der Reiſe. Dieſe Beſchäftigung ließ mir keine Zeit dazu, 
allzuſehr über den hoffnungsloſen Zuſtand des Mädchens 
nachzugrübeln, zu dem ich eine tiefe Zuneigung gefaßt hatte. 

Als ich eines Morgens im Expreßzug nach Bude ſaß, 
las ich folgendes in der Zeitung: 

„Oswald De Gex, der bekannt internationale Finanz⸗ 
mann, wurde am kommenden Donnerstag vom Bürger⸗ 
meiſter zu einem Tee ins Rathaus geladen. Unter den 
Gäſten werden ſich auch die Miniſterpräſidenten von Spanien 
und Holland befinden, die ſich zurzeit in einer amtlichen An⸗ 
gelegenheit in London aufhalten. Obwohl Herr De Gex hier 
in London ein Haus beſitzt, hält er ſich nur ſelten hier auf. 
In der letzten Zeit beſchäftigte er ſich mit der Ausarbeitung 
eines Finanzplanes, durch welchen England die geſamte 
Ausbeute der kürzlich in Ecuador entdeckten reichen HL 
quellen geſichert werden ſoll.“ 

Oswald De Gex war alſo noch immer in London! Ich 
war ſtarr. Der Reichtum, der ihn wie ein Wall umgab, 
ſchien ihn unverwundbay gemacht zu haben. 

Zuerſt war ich empört, als ich dieſe Zeitungsnotiz ge⸗ 
leſen hatte, als ich aber wieder ruhiger geworden war, be⸗ 
und meine Augen offen zu 
halten. 

Am darauffolgenden Freitag kehrte ich nach London 
zurück und las auf der Fahrt den Bericht über den glänzen⸗ 
den Empfang, den man tags vorher dem Meiſterverbrecher 
bereitet hatte und welche Lobreden zwei engliſche Politiker 
und die beiden fremden Miniſter auf ihn gehalten hatten, 
die ihn als das größte Finanzgenie des Jahrhunderts be⸗ 
zeichnet hatten. ; 

Unterhalb des Artikels war ein Bild abgedruckt, wie er 
als Gaſt der Stadt London lächelnd neben dem Bürger⸗ 
meiſter ſtand. De Gex ließ ſich zwar nur ſelten photo⸗ 
graphieren, doch irgendein geſchickter Reporter hatte ihn 


jedenfalls in einem unbewachten Moment abgefnipft. Seine 


Abneigung gegen das Photographiertwerden war nur zu 
begreiflich. Bei jedem Menſchen, ſei es Mann oder Frau, 


der ſich weigert, ſein Bild in den Zeitungen veröffentlichen 


zu laſſen, kann man als Grund hierfür die Furcht vor der 
Entdeckung irgendeines verborgenen Skandals vermuten. 
In Scotland Yard und bei der Pariſer Surets gibt es 
eine Anzahl von Photographiealbums und es iſt in der 
Offentlichteit nicht bekannt, daß die Zeitungen täglich nach 
den Gegenſtücken der dort Abgebildeten durchgeſehen werden. 
Oswald De Gex war an dieſem Tage ohne Zweifel der 
Löwe von London. Von ſeiner Frau hörte man nichts, 
wahrſcheinlich war ſie noch in der Villa Clementini. 


Die Tage wurden ſchon kürzer und der Winter ſtand 


vor der Tür. Frau Tenniſon war immer noch in Lyon und 
Harry Hambledon ging jeden Morgen aufs Polizeigericht in 
Hammerſmith, wo er kleinere Fälle verteidigte. Seine 
Beredſamkeit und Geſchicklichkeit als Anwalt war von ſeiten 
der Poltzeirichter ſchon wiederholt anerkannt worden und 
mit der Zeit brachte er es zu einer ganz einträglichen Praxis“ 

So war es Ende Oktober geworden. De Gex wohnte 
in der Stretton Street und war, wie man erzählte, mie 
der Ausarbeitung eines Meliorationsplanes für Liberien, 
den weſtafrikaniſchen Freiſtaat, beſchäftigt. Wiederholt 
äußerte er ſein Bedauern über das Hinſcheiden ſeiner Part⸗ 
ner, des Grafen Chamartin aus Madrid und des Barons 
van Veltrup aus Amſterdam, doch hatte er ſich bereit er⸗ 
klärt, die wichtigſten Angelegenheiten allein durchzuführen, 
obwohl faſt zwei Millionen Pfund auf dem Spiele ſtanden. 
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heißt, fie waren mehr zum Staat als zum Gebrauch da. 
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Allerlei von der Reinlichkeit. 
Von Gerd Damerau⸗Kaſſel. 


Das frühe Mittelalter hatte ebenſo wie die Zeit der 


Römer ein ausgeprägtes Reinlichkeitsbedürfnis. Daß man 


* 


wanne mit 30 Dollar beſteuert und das zum Baden ge⸗ 
brauchte Waſſer nur zu erhöhtem Preiſe geliefert. 


Ging man in früheren Zeiten ſchon mit dem Waſſer 
ſehr ſparſam um, ſo war die Sparſamkeit an Wäſche noch 
viel größer. Mehr als zwei Hemden beſaß im Mittelalter 
ſich ſofort nach dem Auſſtehen Geſicht und Hände mit kaum jemand. Sie wurden erſt gewechſelt, wenn ſie ver⸗ 
friſchem Waſſer wuſch, erſcheint nur im Hinblick auf ſpätere | braucht waren. In der Kleidung trieb man einen großen 
Zeiten beſonders erwähnenswert. Man badete aber auch | Aufwand, aber ein kleiner, heute uns unentbehrlicher 
ſehr oft. Es iſt bezeichnend, daß man den Dienſtboten da⸗ | Gegenſtand, das Taſchentuch, war noch durchaus nicht im 
mals kein Trinkgeld, wohl aber ein „Badegeld“ gab, und allgemeinen Gebrauch. Die „Fazilettlein“, wie man ſie da⸗ 
wenn die Handwerker am Schluß der Woche eine Stunde | mals in Erinnerung an ihre ttalienifche Herkunft naunte, 
früher Feierabend machten, nannte man das allgemein | waren im ſechzehnten Jahrhundert noch eine Neuheit. Das 
⸗Badſchicht“. Die öffentlichen Badeſtuben wurden fleißig | geht aus einer Anſtandslehre für Knaben hervor, in der 
beſucht. Man ſah ſich erſt genötigt, ſie zu ſchließen, als durch folgende merkwürdige Frage zu finden iſt: „Iſt's auch höf⸗ 
ſie anſteckende Krankheiten in furchtbaren Ausmaßen Ver⸗ lich, mit dem Barett oder Rock die Naſe zu ſchnäuzen?“ 
breitung fanden. Das öffentliche Baden war vielfach zu [ Die Antwort lautete: „Nein, denn ſolches gehört ſich zu 
einem Vergnügen geworden, das ausartete und wenig er⸗ | tun mit dem Fazilettlein; jo aber feine Leute vorhanden, 
freuliche Nebenerſcheinungen zeitigte. So iſt es nicht ver- | fol ſich der Knabe dabei umkehren und ſauber machen.“ 
wunderlich, daß die Anſchauungen ins Gegenteil um⸗ Wer in jener Zeit zwei Taſchentücher beſaß, kam ſich ſehr 
ſchlugen und man in der Enthaltſamkeit vom Baden reich vor und beſtimmte in ſeinem Teſtament ausdrücklich 
geradezu ein moraliſches Verdienſt ſah. Man vernach⸗ die Erben für dieſes koſtbare Beſitztum. 
lüffigie die Körperpflege immer meßr und vom lechzebnten Daß man den Haaren und dem Kopf keine beſondere 


Jahrhundert ab wurde die Reinlichkeit zu einem un⸗ 5 
Pflege zuwandte, darf bei dem unentwickelten Reinlichkeits⸗ 
bekannten Begriff. Selbſt die ‚Bornebwften wuſchen ſich empfinden jener Zeit nicht wundernehmen. Zwar wurden 


3 7... hie die Haare zu den kunſtvollſten Gebäuden aufgetürmt, aber 
„Sonnenkönig“, iſt es bekannt, daß er ſich nicht wuſch und weil die Herſtellung dieſer Haartrachten ſchwierig war, 
nach dem Aufftehen das Geſicht nur mit einem in Parfüm ließen die vornehmen Damen ſie nur alle acht bis vier⸗ 
getauchten Tuch abwiſchte. Zum Händereinigen genügten Dan Tage neu herrichten, die 8 — des 
ihm ein paar Tropfen Roſenwaſſer, die auf die Finger⸗ en i nur jeden Monat einmal. Was das für 
bpitzen gegoſſen wurden. Die Kaiſerin Anna von Rußland J Folgen hatte, ann man ſich ohne große Phantaſie aus⸗ 
benußte ſogar anftelle von Waſſer Butter zum Abreiben | malen. Es gehörte deshalb auch damals ein ſeltſames 
des Geſichts. Daß Liefelotte von der Pfalz ſich jeden Tag | Gerät zum e ee 8 . 
die Hände — nicht etwa auch das Geſicht! — wuſch, war Länge der Höhe er Haartrachten entſprach. ls weitere 
viel, denn andere Fürſtinnen pflegten das nur einmal in | Abſonderlichkeit ſei erwähnt, daß in Spanien eine Dame 
der Woche zu tun. Und dabei ſchnupften gerade damals die ihrem Anbeter keine größere Gunſt erweiſen konnte, als 
Damen und Herren eifrig Tabak. 8 ihrer urwüchſigen wenn ſie ihm geſtattete, ihren Kopf nach — Ungeziefer ab⸗ 

Art, die jedes Ding beim rechten Namen nannte, ſchrieb | öuſuchen. 9 5 
Lieſelotte von der Pfalz einmal über die Parifer Hofgeſell⸗ Um die Reinlichkeit im Hauſe und auf der Straße war 
ſchaft: „ES ift eine abſcheuliche ſach mit dem Tabaque. Es es ebenfalls ſchlecht beſtellt. Einzelne Ereigniſſe geben in 
dieſer Beziehung ſprechenden Aufſchluß. Als Kaiſer 


ärgert mich recht, wenn ich hir alle weibsleut mitt den 

ſchmutzigen Naſen, als wen ſie ſie in Dreck mit Verlaub J Friedrich 1. im Jahre 1188 im großen Saal des Schloſſes 
berieben hatten, daher kommen und die finger in alle der zu Erfurt einen Reichstag abhielt, brach der Fußboden ein, 
Männer Tabactiere ſtecken ſehe.“ Schon im vorhergehen⸗ und alle Teilnehmer ſtürzten in die Kloake, die ſich un⸗ 
den Jahrhundert hatte ſich in Schleſien die Geſellſchaft der [mittelbar unter dem Saal befand. Acht regierende Fürſten 
und viele Ritter fanden dabei den Tod. In Reutlingen 


„Unfläter“ gebildet, deren Mitglieder ſich verpflichten 
waren zu derſelben Zeit die Straßen in einem derartigen 


mußten, ſich nie zu waſchen! Den Folgen dieſer Vernach⸗ 
läſſigung der Körperpflege ſuchte man allgemein durch ] Zuſtande, daß gelegentlich eines Kaiſerbeſuchs der kaiſer⸗ 
einen großen Verbrauch an Duftſtoffen zu begegnen. Man liche Gaſt beinahe im Straßenſchlamm ertrunken wäre. 
bevorzugte die ſtark riechenden wie Moſchus, Biſam, Bezeichnend iſt auch die Verordnung des Nürnberger 
Benzon, Ambra mit nur zu gutem Grunde. Seife kannte Magiſtrats aus dem Jahre 1400, daß täglich ein Knecht die 
man nicht, und als rn ganz Beſonderes wurde der | toten Schweine, Hunde, Katzen, Hühner und Ratten auf 
Herzogin von Jülich ein Stückchen Seife aus Italien mit- den Straßen ſammeln und vor das Tor bringen ſollte. In 
gebracht und die Erläuterung dazu gegeben, daß man damit Berlin ging noch im ſiebzehnten Jahrhundert die Straßen⸗ 
reinigung in der Weiſe vor ſich, daß jeder zum Markt 


die Haut waſche. Waſchtiſche und Waſchbecken waren bis 
ins achtzehnte Jahrhundert binein unbekannte Begriffe. kommende Bauer eine Fuhre Straßenſchmutz vor die Tore 
Mit einer Gießkanne wurde über einem Becken etwas der Stadt ſchaffen mußte. In Potsdam waren die Men⸗ 
Waſſer über die Hände gegoſſen und das Geſicht ein wenig ſchen, die weder Wagen noch Sänfte beſaßen, genötigt, oft 
benetzt. Als dann die Waſchtiſche aufkamen, batten fie in] auf Stelzen zu gehen, um überhaupt durch den Schmutz der 
den Bürgerhäuſern ihren Platz in der — Putzſtube, das ungepflaſterten Straßen hindurch zu kommen. Als König 
Philipp Auguſt von Frankreich gegen Ende des "swölften 
Jahrhunderts am Fenſter feines Schloſſes in Paris ftand: 
und einige vorüberfahrende Wagen den } 
aufwühlten, ſtiegen derartige Berüchte auf, daß der König 
in Ohnmacht fiel. Er befahl darauf, einige Straßen zu 
pflaſtern. Es dauerte aber trotzdem noch mehrere Jahr⸗ 


Erft etwa vom Jahre 1800 an gehörte der Waſchtiſch — da⸗ 
mals meiſt ein Dreifuß, der die Schüſſel trug — zu den 
Möbelſtücken, die im Bürgerhaushalt nicht fehlen durften. 


An Badeein richtungen war natürlich noch weniger zu 
denken. Als man im Schloß zu Verſailles eine aus alter 
Zeit ſtammende Badewanne zufällig wieder auffand, wußte 
man mit ihr nichts anzufangen und benutzte ſie als Schale 
für einen Springbrunnen. Selbſt im vorigen Jahrhundert 
wurde die Badewanne noch viel umkämpft, und als ein 
Holländer die erſte Badewanne nach Eincinnatt in Amerika 
einführte, erhob ſich ein wahrer Entrüſtungsſturm. Selbſt 
die Arzte erklärten ſich gegen die Badewanne und be⸗ 
baupteten „auf Grund wiſſenſchaſtlicher Forſchung“, daß 
man ſich in ihr nur rheumatiſche Leiden, Fieber, Lungen⸗ 
entzündung und andere Krankheiten hole. Noch im Jahre 
1843 verlangte die Bürgerſchaft von Philadephia ein Verbot 
des Badens, und in einem anderen Staat wurde jede Bade- 


— 


reinigung kam, und noch im Jahre 1666 war man son der 
vorgenommenen Reinigung der Straße ſo begeiſtert, daß 
man zu dauerndem Gedächtnis an dieſe Tat zwei Medaillen 
ſchlagen ließ. Es wäre aber falſch, anzunehmen, daß die 
Straßenreinigung überall mit Freuden begrüßt wurde. 
In Madrid zum Beiſpiel reichten die Arzte dem könig 
der eine Reinigung der Straßen angeordnet batte, eine 
Denkſchrift ein, in der ſie ausführten, es wäre doch ge⸗ 
fährlich, die geſunde Luft der Stadt durch ſolche Maß⸗ 
nahmen zu ändern! f e 
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bunderte, bis es in Paris zu einer regelrechten Straßen⸗ 
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Die nette junge Dame. 
Skizze von Herbert Steinmann. 


„Wirklich eine nette junge Dame“, ſagte Honoria Can⸗ 
derbilt mit einem ſo echten Tone der Bewunderung, daß ihr 
Gatte faſt erſchrocken ob ſolch ungewohnter Neidloſigkeit die 
Augen hob. 2 

In der Tat, das Mädchen, das ſich da zwiſchen den 
Tiſchen der Hotelterraſſe in der Richtung nach dem berühm⸗ 
ten Strand von Miami hin bewegte, konnte ſich ſehen laſſen. 
Die ganze ranke, ſchlanke Geſtalt ſtrahlte vollkommene Har⸗ 
monie und harmloſeſte Fröhlichkeit aus, und es hätte gewiß 
nicht der glitzernden, offenbar ſehr koſtbaren Schmuckſtücke 
an ihrem ſchlichten Sommerkleide bedurft, um die Unbe⸗ 
kannte aus der Maſſe der Damenwelt dieſes amerikaniſchen 
Luxusbades hervorzuheben. 

Honoria Canderbilts Augen funkelten vor Neugier. 
Zimmy, wer iſt fie?” > : 

Geghorſam ließ der lebende Banktreſor Canderbilt den 
mageren Zeigefinger an der Namenreihe der Kurliſte ent⸗ 
lang gleiten. „Miß Evelyn Curtis, Dallas, Texas“, meldete 
er dann. „Ich glaube, es iſt der Weizen⸗Curtis, Honoria. 
Ein paar Millionen mag er ſchwer ſein.“ Und dann wurde 
der Fall Evelyn Curtis für das Ehepaar als erledigt be⸗ 
trachtet. 

Für den jungen Mann dagegen, der etwas abſeits von 
dem allgemeinen Trubel des Strandlebens auf einer Düne 
lag, begann beſagter Fall gerade erſt jetzt. „Wirklich, eine 
nette junge Dame“, murmelte er und ſchob das Fernglas 
ſorgſam in die Taſche ſeines weißen Jacketts. „Wirklich ein 
fabelhafter Schatz, zu dem du dir nochmal gratulieren wirſt, 
Jack Potter. Jetzt oder nie!“ 

Nach dieſen rätſelhaften Worten erhob ſich der Gent, 
klopfte den Sand von den Bügelfalten und ging auf Evelyn 
Curtis los 

Die unmittelbare Folge war ein Geſpräch, das zu ziem⸗ 
lich ſpäter Stunde angeſichts der geheimnisvoll rauſchenden 
See und eines diskret dunkelblauen Nachthimmels in einem 
einſamen Strandkorbe ſtattfand. a 

Eine ſympathiſche Männerſtimme ſagte: „Evelyn, oh 

Evelyn, tauſendmal ſchöner als dein Märchenname biſt du 
ſelber.“ Das war zweifellos das Organ des jungen Man⸗ 
nes, der ſich in Selbſtgeſprächen „Jack Potter“ zu nennen 
pflegte. 
„Archibald, Schmeichler, du biſt eben ein Dichter —“ 
fluſterte melodiſch die Stimme der netten jungen Dame. 
„Meinen ganzen Schmuck, mein ganzes Vermögen würde ich 
hergeben, um ein Gedicht von dir ..“ a 

Heiliges Kanonenrohr, geht die ins Zeug! dachte „Jack 
Potter“, aber Archibald Duncan fuhr fort: „Dein Schmuck, 
Lieb“ — ſchmerzliches Stöhnen — „ach, er erinnert mich nur 


daran, daß du die Tochter eines Millionärs biſt und ich, ach 


ich ... übermorgen muß ich abreiſen. Gewähre mir noch 
ein Stelldichein, fern dieſem Ort des Luxus, dieſer Opfer⸗ 
ſtätte des Gottes Mammon, hörſt du, Lieb!“ 

„Oh, Ar-chi- bald!“ flötete die nette junge Dame. 

„Da hinten an der großen Autoſtraße will ich dich er⸗ 
warten ... um Mitternacht .. und dann fahren wir dem 
grauenden Morgen entgegen, nur du und ich. Komm, mein 
Lieb, komm im ſchlichten Kleid, ohne Schmuck und Pretioſen, 
willſt du?“ 7 52 

„Oh, Archibald, ich werde kommen. Ja, ich werde 

kommen.“ 9 2 
Aber „Jack Potter“ dachte: „Ach, ſind dieſe Weiber 
dumm! * 

Denſelben ſpöttiſchen Gedanken hatte derſelbe ſonder⸗ 
bare Herr, als er vierundzwanzig Stunden ſpäter, nur mit 
einem ſchwarzſeidenen Pyjama und weichen Hausſchuhen be⸗ 
kleidet, vor der Zimmertür Evelyn Curtis' ſtand. 5 

Jetzt ſchob er ein kleines blitzendes Slahlinſtrument in 
das Schlüffelloch der Tür, die ſich lautlos öſfnete. Eine 
Taſchenlampe blitzte auf. Die Tür ſchloß ſich. f 

Der nächtliche Beſucher ſchritt geradewegs auf den Nacht⸗ 


tiſch zu. Wie gut ihn die kleine Plaudertaſche unterrichtet 


hatte! Wahrhaftig, da ſtanden die Schmucketuis ſauber auf⸗ 
gebaut — wie zum Mitnehmen. Eine ſchmale Männerhand 
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griff gierig nach dem mittelgroßen, braunen Lederkäſtchen, 
das obenauf ſtand » 

Da wurde es hell im Zimmer. 

In jähem Schreck wandte ſich der Eindringling um. Die 
hohe Japanvaſe neben ihm ſtürzte mit dumpfem Krach zu 
Boden und zerbarſt auf dem Teppich. Aus dem Neben⸗ 
zimmer erklang der ſpitze Schrei einer Frauenſtimme. 

Mitten im Zimmer Evelyn Curtis’ ſtand die nette junge 
Dame. Sie hatte ihre kleinen Fäuſte tief in die weiten 
Taſchen ihres Reiſekoſtüms vergraben und ſah ſtreng und 
vorwurfsvoll auf ihren nächtlichen Beſucher. 

„Oh, Evelyn, du?“ Vergebens verſuchte Archibald Dun⸗ 
can — oder wie er heißen mochte — ſeiner Stimme den be⸗ 
zaubernden, ſympathiſchen Klang zu geben, der die bewußte 
Strandkorbſzene ſo überaus wirkungsvoll gemacht hatte. 
„Du, Evelyn, du? Ich wollte . ich wollte, ehe ich abreiſte, 
nochmal dieſen Raum ſehen, dieſes Zimmer, das den Zauber 
deiner Perſönlichkeit ſo ganz ausſtrahlt, die Sehnſucht ... 

„Sparen Sie ſich dieſe Komödie, Archibald Duncan!“ 
Die ſüße Weichheit war aus dieſer Mädchenſtimme vera 
ſchwunden. „Wieviel reiche, romantiſch veranlagte Mädchen 
haben Sie eigentlich ſchon mit dieſem Trick unglücklich ge⸗ 
macht. Wie viele ließen Sie ſchon vergebens auf den Ritter 
Rete während Sie ihnen Schmuck und Geld ſtahlen? Wie 
viele?“ ih: i 

„Oh, Evelyn ...“ i 

„Sie find ein Schuft, mein Lieber. Das Etui in Ihrer 
Hand überführt Sie. Offnen Sie es nur, öffnen Sie es! 
Es wird Ihnen Freude machen.“ 

Wie unter einem unwiderſtehlichen Zwange hob der Er⸗ 
tappte den Deckel des Lederkäſtchens. Er ſah hinein und er⸗ 
bleichte. Vor ihm lag auf dem dunkelroten Samt — ein ſil⸗ 
bernes Detektivabzeichen der Bundespolizei der Vereinigten 
Staaten. 3 

In dieſem Augenblick wurde die Tür des Zimmers un⸗ 
ſanft aufgeriſſen. Die dürre Geſtalt Honoria Canderbilts 
ſtürmte an der Spitze einer Anzahl unzureichend bekleideter 
Menſchen in den Raum. Beim Anblick des Herrn im ſchwar⸗ 
zen Pyjama ſtieß ſie einen wilden Schrei aus. 

Gelaſſen wandte ſich Archibald Duncans Schwarm um: 
„Sie verkennen vielleicht die Situation, verehrte Dame. 
Mein Name iſt Evelyn Curtis, Detektivbeamtin aus New⸗ 
york, Spezialabteilung für Hochſtapler, Hoteldiebe und Hei⸗ 
ratsſchwindler.“ Ein Blick tiefer Verachtung traf den 
8 im ſchwarzen Pyjama. „Jack Potter, ich verhafte 
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Ergeben ſtreckte der angebliche Archibald Duncan die 
ſchmalen Hände den blitzenden Stahlfeſſeln entgegen. „Ver⸗ 
dammt“, murmelte er, „wirklich eine nette junge Dame!“ 


Aphorismen. 


Von L. Roſe⸗ Schöneberg. 


Ein Lob richtig einzuſchätzen, iſt ſehr ſchwer, da unſere 
Natur dazu neigt, es als verdient hinzunehmen, ohne darüber 
nachzudenken, aus welchen Beweggründen es uns erteilt 


wurde. { 
. 


Es gibt Menſchen, die ſich ſo in ihr Leid verſtricken, daß 
es ihnen ſchließlich zum Lebenselixier wird. ; 
Eier * * 
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immer Großſein. bung 


> 


Ich liebe die Lebenskünstler, fie find wie die Kinder, 


denen ſelbſt der Regen noch zum ergötzlichen Spiel wird. 
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Wer nicht die Kraft hat, alle Verwicklungen ſeines 
Lebens wie gordiſche Knoten zu durchſchlagen, wird ſelten 
etwas Ganzes erreichen; denn ſie zu löſen, reicht unſere 
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Lebensdauer nicht aus. ö 


Verantwortlicher Redakteur: Mar tan Hepke: gedruckt und 
Herausgegeben von A. Dittmann T. 3 o. v., beide in Bromberg. 


2 


Großſein heißt nicht immer Gutſein, aber Gutſein heißt 


